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Titel
Der Fels, der nicht in Rom war
RUDOLF AUGSTEIN
lfürsten Petrus, Paulus 
nkel der Zukunft entschwunden
Es fehlt an allen denkbaren Beweisen
und Hinweisen, dass der Apostel Pe-
trus je in Rom gewesen ist, ganz zu

schweigen davon, dass er Bischof von
Rom war. Auch die Legende, er sei im
Zirkus Nero gekreuzigt worden wie sein
Heiland, allerdings aus lauter Demut mit
dem Kopf nach unten hängend, ist nichts
anderes als ein frommes Märchen. Und
wie auch hätte er nach Rom gelangen sol-
len, wenn nicht auf Geheiß der römischen
Oberherren?

Dennoch galt und gilt der Pe-
tersdom in Rom als geistlicher
Mittelpunkt der Katholiken in 
aller Welt, ja aller Christen. 
Kaum einer der Gläubigen nimmt 
Anstoß daran, dass dieser Pracht-
bau auf Fälschungen, Täuschun-
gen und träumerischen Sehnsüch-
ten errichtet worden ist.

Mit Paulus, der bedeutendsten
Gestalt des Ur-Christentums,
stand es anders. Er war römischer
Bürger. Der ihn verhörende rö-
mische Statthalter von Judäa,
Festus, sagte: „Zum Kaiser willst
du gehen. Zum Kaiser wirst du
kommen.“ Paulus gelangte als 
Gefangener mit einem Schiff über
Kreta und Malta nach Rom. In der
Haft durfte er Briefe empfangen
und Sendschreiben schicken. Wie
lange, das bleibt umstritten, denn
er wurde hingerichtet; möglicher-
weise im Jahr 64, dem Jahr, in
dem Kaiser Nero Brände in eini-
gen Bezirken Roms den Christen
anlastete. In jenem Jahr setzte
eine grausame Christenverfol-
gung ein. 

Sein Tod in Rom kann für wahr
gehalten werden. Merkwürdig ist,
dass der Völkerapostel Paulus in
seinen Briefen aus Rom den Kon-
trahenten Petrus gar nie erwähn-
te. Demnach hat es damals keinen
römischen Bischof gegeben. 

Kann sich also die katholische
Amtskirche mit ihrer ungebro-
chenen Nachfolge des römischen
Papsttums überhaupt auf den hei-
ligen Petrus als den ersten Bischof
von Rom stützen? Die Antwort
lautet schlicht: Nein.

Betrachtet man den Lebenslauf
des Petrus, eigentlich den eines Fi-
schers namens Simon, so lag des-

Aposte
Ins Du
sen Hauptwirkungsstätte in Kapernaum
am See Genezareth. Simon wurde „Pe-
tros“, im Griechischen „Fels“, auf
Aramäisch „Kepa“, genannt. Paulus, in sei-
nen griechisch verfassten Schriften, nennt
ihn daher „Kephas“. 

Simon Petrus folgte Jesus als einer der
ersten Jünger nach und trat später gele-
gentlich als Sprecher der Apostel auf. Der
„Heidenapostel“ Paulus hingegen hat den
leibhaftigen Jesus niemals zu Gesicht be-
kommen. Seinen Missionsauftrag aber will
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Paulus nicht durch die anderen Apostel,
sondern nur vom Gottessohn selbst emp-
fangen haben.

Paulus spricht von sich selbst als einem
„Eiferer“ bei der Verfolgung der ersten
Christen. Erst bei seiner Erleuchtung vor
Damaskus, so schildert es der hochgebil-
dete Mann aus einer streng orthodoxen jü-
dischen Familie, erlebte er eine christliche
Bekehrung. 

Da Petrus und Paulus um das Jahr 65
ins Dunkel der Zukunft entschwinden, lag

es nahe, sie in der Legende als
gleich gesonnenes Paar zu verbin-
den. Der 29. Juni wurde zum Pe-
ter-und-Paul-Tag ausgerufen, und
selbst die orthodoxen Christen im
fernen St. Petersburg benannten
eine Festung nach ihnen.

So unterschiedlich die beiden
Apostel gewesen sein mögen, nach
der Überlieferung teilten beide die
Überzeugung, die Wiederkehr des
Herrn würde in naher Zukunft er-
folgen; und beide hatten unter
Fesselung der Hände und Füße die
Gefangenschaft verbracht.

Doch eigentlich war Stephanus,
der die orthodoxen Juden mit sei-
ner freieren Haltung zum Gesetz
gegen sich aufbrachte, der erste
christliche Märtyrer: Er wurde von
ihnen gesteinigt. Dies war eine
von der römischen Besatzung to-
lerierte Todesart, der auch der
strengste Jünger, Jakobus, Bruder
des Herrn und Leiter der Jeru-
salemer Gemeinde, im Jahr 62 
erlag.

Zu jener Zeit lebte Petrus noch
– von seiner Berufung zum Bischof
von Rom und Vorläufer aller Päps-
te scheint er aber nicht im Ent-
ferntesten etwas geahnt zu haben.

Die Rivalitäten unter den Jesus-
Jüngern sind nicht exakt beweis-
bar, scheinen aber plausibel, wie
Bibelstellen, ganz besonders der
Galaterbrief des Paulus, be-
legen. 

Merkwürdig nun, dass der Tod
des Apostelfürsten Petrus eben-
falls wie der Tod von Paulus in das
Jahr 64 verlegt wurde, denn nach
einer anderen Überlieferung wur-
de Petrus nach dem Apostelkonzil
von Jerusalem im Jahr 49 in An-
tiochia am Orontes gesteinigt; ob
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gesetzt. Ihr fielen vor
allem hunderttausende
zum Christentum über-
getretene Juden („con-
versos“) und Mauren
(„moriscos“) zum Opfer,
die bezichtigt wurden,
sie hingen heimlich
weiter ihrem Glau-
ben an. Der erste spa-
nische Großinquisitor,
der Dominikaner-Mönch
Tomás de Torquemada,
ließ in einem Jahr 12000
angebliche Häretiker
verbrennen.

Da war es nur konse-
quent, dass die Konquis-
tadoren dieselben Me-
thoden auch bei den
Heiden in der Neuen Welt anwandten, so-
fern die sich weigerten, ihren Göttern ab-
zuschwören und sich zum Gott ihrer Er-
oberer zu bekennen. In der „Konquista-
dorenproklamation“, die den Indianern
verlesen wurde, machten die Besatzer un-
missverständlich klar, was den künftigen
Untertanen blühte:
Ihr werdet nunmehr aufgefordert, die
heilige Kirche als Herrin und Gebieterin
der ganzen Welt anzuerkennen und dem
spanischen Könige als eurem neuen
Herrn zu huldigen. Andernfalls werden
wir mit Gottes Hilfe gewaltsam gegen
euch vorgehen und euch unter das Joch
der Kirche und des Königs zwingen, wie
es sich rebellischen Vasallen gegenüber
gehört. Wir werden euch euer Eigentum
nehmen und euch, eure Frauen und Kin-
der zu Sklaven machen.

Das Ergebnis war ein Völkermord an 20
Millionen Indianern. Die Konquistadoren,

Büßer Johannes P
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Hexenverbrennung im 16. Jahrhundert 
ermutigt von den sie be-
gleitenden Klerikern,
verübten eine endlose
Kette von grausamen
Verbrechen. „Die Indi-
os“, beschreibt Joachim
Kahl in seinem Essay
„Das Elend des Chris-
tentums“ die Gräuelta-
ten, „wurden gepfählt,
gehängt oder langsam
bei lebendigem Leibe
geröstet.“

Dagegen nimmt sich
die erst im Jahr 1542 ein-
gerichtete römische Zen-
tralstelle der Inquisition,
die direkt dem Vatikan
unterstand, geradezu
harmlos aus. Sie beför-

derte in 366 Jahren „nur“ rund 1000 Dis-
sidenten zu Tode. Der prominenteste war
der Philosoph Giordano Bruno. Der ehe-
malige Dominikaner-Mönch wurde nach
achtjähriger Kerkerhaft 1600 wegen seiner
Ketzereien gegen den christlichen Glau-
ben von einem dreifaltigen Gott auf dem
Campo dei Fiori in Rom verbrannt.

Bruno blieb unbeugsam bis zuletzt. „Der
Elende war so hartnäckig“, schrieb die Zei-
tung „Avisi di Roma“, „dass er gewillt war,
dafür zu sterben. Er sagte sogar, dass er
gern und als Märtyrer sterben werde und
dass seine Seele in den Flammen zum Pa-
radies aufsteigen werde.“ Von seinen Rich-
tern, acht Kardinälen, verabschiedete er
sich mit den Worten: „Mit größerer Furcht
verkündet ihr vielleicht das Urteil, als ich
es entgegennehme.“

* Bei der Eröffnung des Heiligen Jahres am 24. Dezember
1999 im Petersdom. 
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er dabei getötet wurde, ist auch nicht 
sicher. 

Ein Schlag gegen den Apostaten Pau-
lus? Und wie nun aus dieser Klemme 
herauskommen? Durch verschwimmen-
de Angaben, durch Manipulation. Und
wie den Widerspruch klären? Nichts ein-
facher als das: Man gibt Genauigkeit vor,
indem man ausdrücklich den Fluss Oron-
tes nennt, gleichzeitig führt man Unge-
nauigkeit ein, indem man wiederum
Rom, meist in Klammern, als Ort seines
Todes einsetzt. Mal lässt man Petrus
„nach der (wohl gesicherten) Überliefe-
rung“ fern in Syrien – heute Türkei – 
hinrichten, dann aber wiederum, und 
das muss der Leser solcher Erläuterun-
gen schon selbst entscheiden, in Rom. 
Partout muss er unter Nero gestorben
sein. 

Man sieht an diesen absichtlich vielfäl-
tig gehaltenen Angaben: Auf „Deubel
komm raus“ will man schon bis zum Jahr
64 einen Bischof Petrus im fernen Rom
gehabt haben. 

Und warum musste der Stuhl Petri un-
bedingt in Rom stehen? Kein Zufall.
Schließlich war Rom Hauptsitz vieler
Schaltstellen im großen römischen Welt-
reich. Vermutlich aber war Linus von 67
bis 76 der erste Bischof in Rom. 

Anfangs hatten die römischen Bischö-
fe keinen bedeutenden Einfluss über die
Grenzen ihres Bischofssitzes hinaus. Weil
aber der Herr in Gestalt Jesu trotz seiner
eigenen Prophezeiungen beharrlich aus-
blieb, war eine Koordinationsstelle von-
nöten. Griechisch war zwar immer noch
die Weltsprache, viel lieber aber bedien-
te man sich der Sprache Ciceros, des La-
teinischen; und manch einer, der als Bi-
schof oder Kardinal zu Bett gegangen
war, wachte am nächsten Morgen entwe-
der gar nicht mehr oder als Papst auf. Es
war ein weiter Weg vom galiläischen Fi-
scher Simon, dem dreimaligen Lügner,
bis zur Unfehlbarkeitserklärung des Paps-
tes Pius IX. im Jahr 1870 und bis ins Hei-
lige Jahr des Papstes Wojtyla. 

Wenn es den Menschen Jesus denn
überhaupt gegeben hat, so soll er einen
Lieblingsjünger namens Johannes gehabt
haben. Auf die Frage des Apostels Petrus,
wer denn die Wiederkunft des Herrn 
erleben dürfe, zeigte der Herr auf Johan-
nes: „Der wird bleiben.“ Petrus gab 
sich mit dieser Antwort aber nicht zu-
frieden und drängte Jesus, sich offener 
zu erklären. Darauf der Herr: „Wenn 
Johannes bleibt, was geht es dich an?“
Doch Petrus scheint auf seine Vorrang-
stellung unter den Jüngern gepocht zu
haben. Da ließ ihn der Herr abblitzen mit
den berühmten Worten: „Weiche von mir,
Satan!“
Scheiterhaufen für
die „Teufelsweiber“

Höhepunkt der Inquisitionshysterie
war der Hexenwahn. Die Frauen-

feindlichkeit der Kirche mussten in 500
Jahren über eine Million „Teufelswei-
ber“ büßen. Die erste europäische
Hexe wurde 1275 in Toulouse ver-
brannt, die letzte 1782 im Schweizer
Kanton Glarus. Die berühmteste starb
1431 auf dem Marktplatz von Rouen:
Jeanne d’Arc, die Jungfrau von Orléans.
Besonders stark grassierte die Hexen-
verfolgung in Deutschland: In der Bi-
schofsstadt Bamberg wurden 600 Frau-
en in einem einzigen Jahr ermordet.
Die Reformatoren standen den Katholi-
ken beim Hexenwahn in nichts nach.
HEXENWAHN
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